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Das kleine deutsche Alphabeth.

a b c d e f g l) ! (j) k l m n o 
p q r s (s ß ff ft) t u v tv x y z.

Das große deutsche Alphabeth.

AB KD -L F G Y 3 Av L M N 
S P Q R STUB WXYZ.

Das kleine lateinische Alphabeth.

a b c d e f g h i (j) к 1 m пор 
q r f (IT s ss) t ü v ¥ x у z.

ä ö ü (Diese drey sind Umlaute.)

Das große lateinische Alphabeth.

ABC D Ё F G H I (J) К L M 
N OP QRS T U VWXYZ.

Vocale, Lallte oder Selbstlaute.
Laute Buchstaben sind, die sich allein ohne 

Bcyhülfe anderer Buchstaben aussprechen las­
sen, diese sind:

- a e i o u
- i’
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Zusammengesetzte Laute oder Doppellaute, 

die aus mehr als einem lauten Buchstaben be­
stehen, und zusammen ausgesprochen werben:

a) leichte Doppellaute, 
ae, (ä) oe, (o) ue, (u) ei, ey, 
cu, au, au,

ь) schwere Doppellaute, 
ai, ay, or, oi), ui, uy. 
Stumme Buchstaben sind solche, die man 

nicht eher aussprechen kann, als btö man einen 
lauten dazu setzt.

Lippenbuchstaben, 

m lv f v b p pH. 
cm we ef va bc pe pha.

Zungenbuchstaben,

l n d t th
cl en de te the.

Zähnbuchstaben,

r s sch
er es scha.
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Kchl- oder Gaumenbuchstaden. 

h j g ch k 
ha ja ge cha ka.

Ordnung der Buchstaben, um sie nach 

ihrer Achnlichkeit kennen;» lernen.

i e o l s r i x
i e о 1 f r i X

i n u m y c e
i n u m у c e

o a v w o b d
о a v w о b d

' o gp q sf
о g p q f f

l j h t ks z
1 j h t к s z.

Zusammengezogene Buchstaben.

ch ck ll st ß ff ff tz th pH Pf.,



6
Sylben, die mit einem Vocal oder Selbst­
lauter anfangen, und mit einem Mitlauter oder 

stummen Buchstaben endigen.
am af ap al an at ar aS asch ag ach 
ack ax ast äbl oh ach cm cf cp d cn 
et er cö esch eg ech cck cx ez cst öhn 
ob in ein im if ip il tn it it is isch ig 
ich ick ix ц m leb cur cis om of op 
ol on or or os osch og och ock ox oz 
on lihi aun ry UM uf up ul UN ut 
in- ui» usch ng uch uck ux nz ust aus. 
Sylben, die sich mit einem Millauter oder stum­
men Buchstaben anfangen, und mit einem Vo­

cal oder Selhstlauter endigen.
ma wa va fa pfa pha ba pa la na 
da ta ra sa scha ha ga cha fa xa za 
sta da bei me we ve fc pfe phe be pe 
le ne de re re sc sche he gc che fc xe 
ze ste pö feu mi wi vi si pst phi bi pi 
it ni dl ti ri si jchi hi qi chi ft xi zi 
st; phü zan mo wo vo fo pro pho bo 
po lo no do to 10 so sch ho go cho 
fo xo zo fio rau hoi INN wu VN fu 
pfu'bu pn In nu du tu ru su schu hu 
gu chu fu xu zu ftu.
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Vom Lesen.
Lesen beißt, die Buchstaben, die zu jeder 

Sylbe gehören, gleich zusammen aussprechen, 
ohne sie vorher einzeln zu nennen, unv ie 
Sy!bcn, welche ein ganzes Wort ausmachur, 
gleich hintereinander hersagen.

Ich bin da, und er ist dort.
Komm her zu mir an den Platz.
Der Weg ist gut. ■
Der Bar brummt in dem Wald.
Art laßt nicht von Art.
Die Kunst geht oft nach Brod.
Das Rad ist rund.
Was bellt der Hund?
Der Mond nimmt ab und zu.
Recht ist doch Recht.
Er ist dort und nicht im Btall.
Ich bin naß und du bist es nicht.
Für mich hat das Glück nichts.

Wem ist das Bild das du in der Hand hast?
Geh hin zur Magd und sag' ihr daß ich da fep: 
Kömmst du nicht her zu mir, io komm ich hur 
zu dir. y

Nur Gott ist gut.
Art läßt nicht von Art.
Die Nuß ist hart.
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b) Doch müssen die Doppellaute oder die zu­
sammengesetzten Laute nur für einen gerech­
net werden.

Oder:
Die Laute die man zusammensetzt, 

die werden im Lesen für einen geschätzt.

Das Bein ist so kalt wie Eis.
Das Eis ist so rein wie Glas.
Sieh hin auf das Dach.
Die Luft ist lau.
Das Oehl ist heiß.
Wenn geht die Gais aufs Eis?
Ein Klerd ziert die Frau.
Mein Vieh nutzt viel.
Wre viel zeigt die Uhr!
Wie viel Loth hat ein Pfund?

Bald will rch hier seyn und du wirst bei mir senn. 
Das Glas ist werß und nicht blau.

Der Fuchs ist schlau.
Das Kleid ziert den Mann.
Brauch die Zeit, well du sie hast.

2) an zweysylbigen mit untermischten ein- 
silbtgen Wörtern.

Regel: a) Wenn zwei Laute oder Selbstlaute, 
die keine Doppellaute sind, beisam­
men stehen, so werden sie getheilt
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Oder:

Zwei Laute die beisammen stehn, 
die laßt man von einander gehn.

Z. B. Le-a, thu-e, Zi-on, Hi-ob, Jo­
el, Mo-ab.

Zion ist ein Berg 
Hiob war ein Mann, 
Moab war ein Mann. > 

Lea war nicht schön.
Thue mir nichts.
Die Boa ist eine große Schlange.
Joe! war gut.

Ausgenommen ist ie, z. B. Zie-ge, 
lie-ge, zre^le, zie-he, zie-re, Kie-pe, 
Ve-zier, Ge zier, Quar-tier; wo aber 
das ie am Enbe eines mehrsylbigen 
Worts ein n nach sich hat, bleibt es bei 
der Regel, Z. B. Ho-mi-li-en, Scho­
lium, Al-ba-ni-en, Bos-ni-en, Ser­
vi -en.

b) Wenn ein Doppellauter und ein Selbstlau­
ter beisammen stehen, so wird der Doppellauter 
und der Selbstlauter getheilt, z. B- Bau-er, 
sa-en, heu-er, sau-er, Ey-er, Feu-er, Kl­
au, Mi-au.

Der Kalter ruft Mi-au.
Der Kater ruft Miau.
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Ki«au war ein Narr.
Kiau war ein Narr.
Die Ey-er sie-hen am Fe-uer.
Dre Eyer stehen am Feuer.
Der Bau-er sä-et Heu er Korn.
Der Bauer säet Heuer Korn.

Die Hüh-ner schrey-cn ih-re Ey-er aus.
Dre Hühner schreyen ihre Eyer aus.
Die Kley-en kauft der Bau-er Heu-er theu-er.
Die Kleyen kauft der Bauer Heuer theuer.
Der Bau er sieht sau-er in die Mau-er.
Der Bauer siebt sauer in die Mauer.
Er lau-ert in Spey-er auf den Drcy-er.
Er lauert in Soeyer auf den Dreyer.
c) Wenn ein Mitlauter oder stummer Buch­

stabe zwischen zwey Selbstlauten steht, so 
wird der Mitlauter gewöhnlich zu dem 
folgenden Selbstlauter oder der folgenden 
Sylbe gezogen.

Oder:
Wenn zwischen zwey Lauten ein stummer 

sich sind't, so nimm ihn zur folgenden Sylbe 
geschwind.
Z. B. ge-hen, se -hen we-hen, Na-me, Ma­

ler, lü-gen, Hüh-ner, ma kn, Na-sen, 
gro-ße, ha-ben, le-gen, eignen, Vö­
gel, quä-le, Kä-.se, wä-ren, Krä-he, 
spä-hen, Bä-ren, Ho-nig.
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Die Maler malen Hübner und Vögel.
Sie haben eine große Lüge gesagt.
Die Vögel und Hühner haben Flügel.
.Die Maler lügen, wenn sie ein Gesicht malen, 

legen sich auf die Nase
Dne Hühner wehen mit den Flügeln.
Sie haben den Maler gehen sehen.
Die Vögel sehen scharf von weitem.
Der Name des Malers tu e n Name der Vögel.
Die Hühner haben Namm.

Die Baren seahen den Honig aus.
Die Krähe frißt den Käse.
Auch Den Juden darf man nicht Uebel thutt.
Die Esel sind faule Thiere.
Die Katze läßt das Mausen nicht.
Wie viel Tage hat ein Monat?

Die Katzen haben schöne Augen.
Die Bären spüren dem Honig nach.

Ausnahme: wo der Mttlauter zwischen zwei 
Selbstlauten zum vorhergehenden Selbstlam 
ter gezogen wird.
In zusammengesetzten Wörtern.

i) aus Sylben, die vorn angesetzt sind, z. B. 
un, ur, ver, ob; z. B. un-ächt, ur-alt, ver­

irrt, ob - acht.
Die Bö-den sind ur-alt 
Die Böden sind uralt.
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Das Ge-faß ist o-ben ge-malt.
Das Gefäß rst obtn ge aalt.
Die Tha-ler sind un-acht.
Die Thaler sind unacht.

Der E-sel wird ver-achret.
Der Esel wird verachtet.
Ein Kind ver-irrt sich bald.
Ein Kino verirrt sich bald.

Was ur-alt ist, wird ver-achtet. 
Was uralt ist, wird verachtet.

2) Aus einzelnen Wörtern. Hier müssen die 
Wörter so qetheilt werden, wre sie zusammen­
gesetzt sind. Z B. Hof- farrh, Mein - eid, 
Vier-eck, Neun-eck, Hof-arzt, Schatz­
amt, tat;anr dar-auf, dar-ein, dar-in, 
dar-um durch-aus, her-ab, her-an, her, 
auf, her-aus, her-ein, her-um, hier-an, 
hier-auf, hier-in, hier-um, hin-ab, hin­
auf, hin-aus, hin-em, hrnt-an, vor-an, 
vor-aus, vor-auf." <

Hier-in hat das Schatz -amt viel vor-aus. 
Hierin har das Schatzamt viel voraus. 
Der Hof-arzt kam her-ein, 
Der Hofarzt kam herein.
Dar-an er-kennt man die Hof-farth. 
Daran erkennt man die Hoffarth. 
Es war ein Mein-eid dar-in.
Es war ein Meineid Darin.
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Dar-um steht das Post-amr im Vier-eck. 
Darum steht das Postamt im Viereck.

Es acht durch-aus her-ab.
Es geht durchaus herab.
Geo um das Post-amt her-um.
Geh um das Postamt herum.
Ern Neun-eck ist kein Vier-eck.
Ein Neuni'ck ist kein Viereck.

Das Ey-weiß klebt durch-aus.
Das Ey-werß klebt durchaus.

d) Wenn zwey Mitlaute oder stumme, zwischen 
zwei Selbstlauten stehen, so wird der erste Mit­
lauter oder stumme mit dem vorhergehenden 
Selbstlauter, und der zweyte Mitlauter mit 
dem folgenden Selbstlauter ausgesprochen.

Oder:
Sieht man zwischen zweyen Lauten mehr als 

einen stummen stehn.
So läßt man den letzten stummen zu den an­

dern Lauten gehn.
Z. B« Af fen, ler-nen, tan zen, leich-te Er­

de, Har-fe, stär-ker, kur-ze, Fäs-ser, 
Aeh-re, Zäh-ne, zäh-le, rüh-ren, Müh­
le, fal- len, Stüh le.

Die Af-fen ler nen das Tan-zen leich-te.
Die Affen lernen das Tanzen leichte.
Auf der Er-de liegt ei-ne Har-fe.
Auf der Erde liegt eine Harfe.
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Cl - ne. Har; ft die lang ist, klin- get f^ar^ker alo 
ei ne kur - ze.

Eine Harfe, die lang ist, klrngct starker, als 
eine kur^e.

Zäh - le alr le Fas? fei* und Ach - reu.
Zable alle Fässer und Aehren.
Ruh're die Zäh ne nicht an. 
Rühre die Zahne nicht an. 
Die Fas fer kom men aus der Müh - le. 
D'e Fässer kommen aus der Muhle. 
Zäh- le al -le Fas fer und Stüh - le. 
Zahle alle Fässer und Stühle.

Dür- re Aeh ren las- ftn leich le die Kör­
ner fal len.

Dürre Aehren lassen leichte die Körner 
fallen

Ausgenommen sind:
i) Die Wörter, die sich mit der Sylbe Ge 

anfangen, z. B. Ge-spenst, Ge drang Ge­
klatsch, Ge stank, Ge-spann, Ge-brauch, 
Ge sta t, Ge-b üt.

Fau les Ge-blüt macht Ge stank.
F ules Geblüt macht Gestank.
Das Ge spenst macht ein Ge-klatsch. 
Das Gespenst macht ein Geklatsch.

Das Ge-spann war von kei-nem Ge-brauch. 
Das Gespann war von keinem Gebrauch.
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Die lan<qe Gewalt macht bang.
Dre tange Gestalt macht bang.

2) Die zulammengezogenen abgekürzten Syl- 
ben, wo Die beiden Wiriaurer zu dem folgen­
den Selbstlaurer gezogen werden müssen, z. 
B. eig-ne statt et ge ne, ü brig statt ü be rig, 
kleb rig statt kle be rig, knausrig statt knau- 
fea-ig.

Du bist sehr knausrig.
Das Oei ist klebrig.
Der Baum ist niedrig.
Der Geruch tst widrig.

Es ist ihm nichts von dem eigenen mehr übrig. 
Zwerge sind Menschen von niedrer Größe.

e) Die zusammengesetzten Mitlaute ch, pH, sch, 
th, ch cl, ctt fft, pf, pt, st, tz, werden zwi­
schen zwey ^-e'bstlaurern gemeiniglich nicht 
getheilt, sondern mit dem darauf folgenden 
Selbstlauter ausgesprochen, z. B. spre-chen, 
Spra-che, Pro-phet, lau schen, Ru-tbe, 
schme-cken, Sa - ehe, Co cles, Ne-ctar, Tri­
plis, klor pfe, rü-ste, Hi-tze.

Der Prophet durfte seine Sprache sprechen. 
Sie schmecken den Nectar.
Sie sitzen in der Hitze, .
Eocles ist aus Triplis.
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Der Nectar ist eine gute Sache.
Klopfe sie mit der Ruthe, oenn sie rüsten sich. 

Die Bache rauschen und die Katzen lauschen. 
Die besten Sachen sind im Haupte.

f) Ein zusammengesetzter Mitlauter und ein ein­
facher, zwischen zwey Selbst! mrern, werd. n 
allezeit getrennt, z. B. Sach-sen, Eich-korn, 
wachsen, wach sm, Spitz zahn, Kram-pfe, 
rüm-pfen, schim-pfen Kam pfe, Truth bahn, 
schach-matt, ächzen, lech z^n, schmack-haft, 
Est-Her, Hoch muth, Ab-schaum.

Das Eichhorn und der Truthahn wachsen 
in wachsen.

Der D uthhahn ist schmackhaft.
Das Eichhorn har einen Spttzzahn.
Oie Sachsen sind wachsam und ächzen.
Das Eichhorn und der Truthahn lechzen. 
Die Esther ist schachmatt.
Kämpfe mit den Sachsen.

Das Eichhorn hat Krämpfe.
Die Ochsen lechzen.
Das ist ein rechter Abschaum.
Sie schimpfen die Esther.
Sie kann das Näschen rümpfen.
Der Truthahn ist voll Hochmuth.

Sey wachsam auf den Spitzzahn.
Die wilden Ochsen kämpfen.
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Der König im Schache ist schachmatt. 
Ausnahme: Wenn das Wort sich mit der Vorsitz, 

sylbe ge oder be ansängt, und folgt ein zusam­
mengesetzter Mitlauter und em einfacher, oder 
umgekehrt, so werden sie beyde zu dem fol­
genden Seibstlauter gezogen und die vorste­
hende Sylbe ge oder be bleibt für sich, z, B. 
Ge schmack, ge-pfropst, ge-schnitzt, Ge-schrey, 
Ge-strauch/ ge-schmelzt, be-schnitt, be- 
sprang, gepflügt, gc-schkechtet, beschneit.
Das Ge-schrey drang ins Ge-strauch.
Das Geschrey drang ins Gesträuch.
Der Ge - schmack ist süß.
Der Geschmack ist süß

, Er be-schnitt das Gesträuch. .
Er beschnitt das Gesträuch.
Er hat den Baum ge-pfropft^ 
Er hat den Baum gepfropft. 
Du hast das Bley ge-schmelzt. 
Du hast das Bley geschmelzt 

Der Kna-be be-schmutz-te das Tuch­
Der Knabe beschmutzte das Tuch.

Der Ham-mel ist ge-schlach-tet.
Der Hammel ist geschlachtet
Das Dach ist be-schneit.
Das Dach ist beschneit.

Das Feld wird gepflügt
Das Holz ist geschnitzt.

B
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A. a O 
B- R. £ 
C Cup. 
Cer.
D 
d. j. I. 
d v. I. 
d t 
E. E. 
etc ; rc. 
Elv.
J. N.Z 
N. B. 

S. St. 
u. a. m. 
u s- f 
u s. w. 
v. V. 
z. B. 
r- E.
Fl 
st. 
d. h.
s 
u. dgl. 
Hr. 
Maj.

Abkürzungszeichen.
heißt so viel als: am angeführten Orte.
>. — Beider Rechte Beflissener

— Eapitel.
— Centner.
— Docror.
— Des jetzigen Jahres.
•— des vorigen Jahres.
— Das ist.
— Euer Edlen.
— et cetera; und so weiter.

■— Euer.
, — Im Namen Jesu.

— Nota Bene; merk's wohl.
— Danct, heiliger, heilige.
— und andere mehr
— und so ferner.
— und so weiter.
— von oder Vers.
— zum Beispiel.
— zum Ezempel.
♦ — Florin, Gulden.
— folgende.
— Das heißt.
— - siehe.
— und dergleichen.
— Herr.
— Majestät.
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Mstr.
M.
Ldlr.
Pf.
Gl. 
gl.
A. T. 
9t. T. 
Anm.
Ps.
S. 
Jgf. 
rc.

h s. v. a.: Meister.
— Magister.
— Thaler.
— Pfennig.
— Gulden.
-— Groschen.
— Altes Testament.
— Neues Testament.
— Anmerkung.
— Psalm.
— Seite.

— Jungfer.
— und so weiter.

Kurze Regeln zum Rechtschreiben: 

was man dabei für Buchifaben zu 
gebrauchen habe, und wie sie zu 
gebrauchen sind.

Die Orthographie oder Rechtschreibung lehrt 
den. Gebrauch der rechten Buchstaben. In der 
Orthographie oder dem Rechtichmbeu der Wor­
ker rechter man sich nach ihrer Aussprache, Ab­
leitung, Aehnltchkeit und Gebrauch.
1) Mau m4 die Wörter so schoben, wie sie rich­

tig ausgesprochen werden, darum muß man 
feinen Buchstaben auölaffen, keinen Hinzuthun, 
auch keinen andern oder unrechten statt des 
rechten dinschreiben, z. B. Messer, nicht Me-

B2
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ser; lesen, nicht lessen; haben, nicht hapen; 
Mühle, nicht Müle; schiele, nicht fchiie.

L) Dre von den andern abgelerteten Wörter rich­
ten sich nach ihren Stammwöttern, von wel­
chen sie Herkommen, als: kindlich von Kmd; 
faserich von Faser; aussindig, von finden. — 
Man Kat dieses sowohl Key der Veränderung 
des L mrs/ als auch bey der Abkürzung des 
Worts zu beobachten. Wird der Laut ver­
ändert, so muß doch der nämliche Buchstabe 
bleiben, womit dos Stamm- oder ursprüng­
liche Wort geschrieben wird. Folglich muß 
man Männer, nicht Menner schreiben, denn 
es kommt von Mann her; Schränke nicht 
Schrenke, von Schrank; Gänse nicht Gense; 
räuchern von Rauch, nicht reichern; bereichern, 
von reich mchl beräuchern; Bücher nicht Bicher, 
denn es kommt von Buch her; Müsse nicht 
Misse; Kühe nicht Kihe; Stühle nicht Stihle; 
Zölle von Zoll, nicht Z lie. Doch gehen ei- 
mge Gelehrte in manchen Wörtern davon ab; 
so findet man z B Bccker statt Bäcker, von 
Backen; nehmlich oder nemlich,-statt nämlich 
oder uähm-lrch, von Name oder Nähme rc.

Denk- und Sittensprüche.
Eigen Lob stinkt. — Was Hännschen 

nicht lernt, lernt Hanns nimmermehr. — Hun­
ger ist der beste Koch. — Ländlich, sittlich. 
—- Wagen gewinnt, wagen verliert. — Friede 
ernährt und Unfriede verzehrt. — Gelehrten 
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ist gut predigen. — Narrenspiel will Raum 
haben. — Versehen ist auch verspielt. —— 
Gar zu höflich ist halb grob. — Je länger hier, 
je später dort. — Junge Schlemmer, alte Bett­
ler. — Lange geborgt ist nicht geschenkt. —* 
Man muss leben und leben lassen. —- Man sorgt 
sich eher alt als reich. — Wider den Tod ist 
kein Kraut gewachsen — Ein Wort, ein 
Wort; ein Mann, ein Mann. — Wer erst kömmt 
mahlt zuerst. — Hoffarth muss Zwang leiden. 
'—• Wer hoch steigt fällt tief. — Lust und 
Liebe zu einem Dinge macht alle Müh’ und 
Arbeit geringe. — Man muss die Rechnung 
nicht ohne den ’Wirth machen — Der Hor­
cher an der Wand hört seine eigene Schänd. 
— Trau, schau, wem. — Man muss die 
Rechnung nach seinem Beutel machen. — Treue 
Hand geht durchs ganze Land. —- Wer viel 
red’t, red’t selten was Gutes — Vorgethan 
und nachbedadit, hat manchen in gross Leid 
gebracht. —- Es ist besser bewahrt als beklagt. 
— An vielem Lachen erkennt man den Nar­
ren. — Ein gut Wort find’t eine gute Statt. 
Der Hehler ist so schlimm als der Stehler —• 
Ehrlich whärt am längsten — Freunde kennt 
man in der Noth. — Wer etwas kann: den 
ält man werth-, denn Ungeschickten niemand 
begerth. -—- Höflichkeit geht vor Schönheit. —-
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Jung gewöhnt, alt gethan. — Müssiggang ist 
aller Laster Anfang. Gleich und gleich gesellt 
sich gern. — Uebermuth thut niemals gut. — 
Hochmuth kömmt vor dem Fall — Gut Ding 
will Wejle haben, Wer andern eine Grube 
gräbt, fällt selber hinein. -- Ader Anfang ist 
schwer. -— Hundert Jahr unrecht ist keine 
Stunde recht — Borgen macht S» rgen. — 
Vergilt nicht Böses mit Bösem. — Mässigkeit 
bewahrt vor Krankheit — Wer lügt, der 
stiehlt. — Wir einmal gelogen hat, den glaubt 
man nicht leicht wieder. -— Geduld überwin­
det alles, — Nach gethaner Arbeit ist gut ru­
hen. — Böse Gesellschaft verdirbt gute Sitten. 
— Eile mit Weile, — Heute mir, morgen 
dir, — An Gottes Segen ist alles gelegen. —• 
Was du willst dass dir die Leute thun sollen, 
das thu du ihnen auch, und was du willst, 
dass sie dir nicht thun sollen, thu ihnen auch 
nicht. — Ein magerer Vergleich ist besser als 
ein fetter Prozess. — Einem Jeden das Seine. 
— Was heute muss geschehen verschiebe nicht 
auf morgen. — Unglück ist immer zu etwas 
gut. Der Mensch denkt und Gott lenkt. 
— Mit vielem hält man Haus, mit wenig 
kömmt man auch aus. -— Alles zu seiner Zeit. 
— Wer Schulden bezahlt, bessert sein Gut. — 
Besser arm mit Ehren, als reich mit Schanden.
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— Alles mit Bedacht — Besser etwas als 
nichts. — Zu viel ist ungesund. — Wie die 
Arbeit so der Lohn, — Hüte dich vor der 
That, zur Lügen wird wohl Rath. — Nicht 
mehr Thun ist die beste Reue. — Durch Scha­
den wird man klug. •—■ Verachte das Alter 
nicht, denn du denkst auch alt zu werden. —- 
Mit was man gesündigt hat, damit wird man 
bestraft, — Thue nichts Böses, so widerfährt 
dir nichts Böses — Geschehene Dinge sind 
nicht zu ändern. — Kömmt Zeit kömmt Rath. 
— Ein gutes Kind ist des Vaters Ehre und 
der Mutter Freude. — Wer leicht glaubt, wird 
leicht betrogen — Bete und arbeite. — Es 
ist besser Unrecht leiden als Unrecht thun — 
Was man einmal recht: lernt, vergisst man nicht 
leicht — Sey fromm und still, rede wenig, 
höre viel. — Das Kleid ziert den Mann, die 
Tugend noch mehr. — Sich selbst bezwingen, 
ist der schönste Sieg -—- Schmeichlern ist nicht 
zu trauen. — Ein junger Lügner, ein alter 
Dieb — Ein fleissiger Hausvater macht hur­
tiges Gesinde, — Tugend ist der beste Adel. 
— Wenn es am besten schmeckt, muss man 
äufhören. — Wer nicht arbeitet, soll auch 
nicht essen. — Was deines Amts nicht ist, 
da lass deinen Vorwitz. — Lerne was, so 
kannst du was. — Der Klügste giebt nash. —
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Sey gegen jedermann freundlich und gefällig. 
— Wer nicht hören will, muss fühlen. — 
Junges Blut spar’ dein Gut, Armuth im Alter 
wehe thut — Spare in der Zeit, so hast du 
in der Noth. -- Ein Geduldiger ist besser als 
ein Stärker. —■ Offenbare nicht eines andern 
Heimlichkeit — Alter hilft für Thorheit nicht. 
— Undank ist der Welt Lohn. — Gute Freun­
de kommen ungeladen. — Zeit gewonnen, 
viel gewonnen. >— Unrecht Gut gedeiht nicht. 
— Besser Neid als Mitleid. — Ein jeder ist 
sich selbst der Nächste. — Zeit überwindet 
alles. — Man hat nicht länger Frieden, als 
der Nachbar will. — Mit nichts fängt man 
nichts. -— Aus nichts wird nichts — Irren 
ist menschlich — Man muss dem Unverstände 
etwas zu gute halten. — Wer sich in Gefahr 
begiebt, verdirbt da rinn. — Wer alles tadelt, 
versteht gewöhnlich nichts. — Stehe bei Zei­
ten auf und sey nicht der letzte. — Müssig­
gang lehrt viel Böses, ist aller Laster Anfang. 
— Ende gut, alles gut. — Erfahrung lehrt 
alles — E n weises Herz und guter Muth, 
sind köstlicher als Geld und Gut. — Ein 
Kind das nicht auf Worte hört, ist sehr be- 
klagenswerth — Liebe deinen Nächsten als 
dich selbst -— Fürchte Gott, thue recht und 
scheue niemanden. — Ueberall habe Gott vor 
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Augen und im Herzen und hüte dich, dass du 
in keine blinde willigest, noch thust wider 
Gottes Gebot — Man muss Gott mehr ge­
horchen als dem Menschen. — Ehre Vater 
und Mutter, so wird es dir wohl gehen auf 
Erden. — Wenn dich die bösen Buben locken, 
So folge ihnen nicht — Es ist besser Gott ge- 
fal en, als den Menschen. — Leiden dauert 
nicht immer, Ungeduld machts schlimmer, wer 
Gefahr nicht fliehen kann, stehe tapfer als ein 
Mann. — Rede überall die Wahrheit und lüge 
nicht. — So jemand nicht will arbeiten, der 
soll auch nicht esseni — Ihr sollt nicht stehlen, 
und das Gestohlene wieder erstatten.— Freun­
des Glück beneiden, ist sein eignes sich ver­
leiden. — Zank und Streit gleicht einer Feuers­
brunst; wer sie löscht, erwirbt sich Ehr und 
Gunst. —О el vermehrt des Feuers Glut, Wider­
stand desZornesWuth.—Durch jedenSinn strömt 
Freude in weiser Menschen Brust, nach über- 
standnem Leide folgt allzeit grösste Lust. — 
Herr, es ist alles dein, was Vieh und Men­
schen essen! hilf dass wir dankbar sevn und 
deiner nicht vergessen. — Suchet Lust, die 
spät euch nicht gereut; liebet Scherz, der 
Freunde nicht entzweyt. — Verlier’ ich auch 
mein Leben, Gott wird ein bess’res geben. —
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Was du an andern tadelst, musst du nicht sel­
ber thun. — Einen fröhlichen Geber hat Gott 
lieb. — Mein Kind prüfe, was deinem Leibe 
pesu nd ist; und sieh, was ihm ungesund ist, 
das gieb ihm nicht. — Seh’ ich eine schöne 
Blume; seh’ ich grünes Laub und Gras, 
so gedenk ich, Gott zum Ruhme: Ei, mein 
Gott, wie schön ist das! — Der Himmel segne 
meine Freunde und Feinde und schenke mir 
Zufriedenheit. Lobe den Herrn meine Seele 
und vergiss nicht, was er dir Gutes gethan hat. 
— Das Gebet des Gerechten vermag viel, 
wenn es ernstlich ist, darum betet auch für 
еше Brüder. — Meide die Neugier, denn sie 
ist der Anfang des Bebe's, die Quelle der Trüb­
sale und der Ursprung des Schmerzes. — Wer 
das Lob hat, dass er die Wahrheit redet; dem 
glaubt man auch zuweilen eine Lüge. Wer 
aber einmal der Lügen wegen verdächtig ist, 
dem glaubt man auch nicht, wenn er einmal die 
Wahrheit redet. — Ein Unglück ist dem Ge­
duldigen nur ein einfaches, dem Ungeduldigen 
aber ein doppeltes Unglück. — Soll dein 
Freund nach dir verlangen und dich immer - 
gerne sehen, so besuche ihn nicht zu oft.— 
Gott ist Zeuge aller Gedanken; und erkennet 
alle Herzen gewiss und höret alle Worte. — 
Hüte dich vor dem schändlichen Lästern, und 
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enthalte die Zunge vor dem Fluchen. — Liebe 
Kinder, gehorchet eurem vater, uud lebet so, 
auf dass es euch wohl gehe; denn der Herr 
will den Vater von den Kindern geehrethaben; 
und was eine Mutter die Kinder heisset, will 
er gehalten haben. — Wer seinen Vater ehret, 
der wird desto länger leben, und wer um des 
Herrn willen gehorsam ist, an dem hat die 
Mutter einen Trost. — Ehre Vater und Mutter 
mit der That; mit Worten und Geduld; auf 
dass ihr Segen über dich komme; denn des 
Vaters Segen baut den Kindern Häuser; aber 
der Mutter Fluch reisset sie nieder. — Spotte 
deines Vaters Gebrechen richt; denn es ist dir 
keine Ehre ; denn den Vater ehren ist deine 
eigene Ehre, und deine Mutter verachten, ist 
deine eigene Schande. — Liebes Kind, pflege 
deines Vaters im Alter, und betrübe ihn ja 
nicht, so lange er lebt. Halte es ihm zu gute, 
ob er kindisch würde, und verachte ihn ja nicht 
darum, dass du geschickter bist; denn die 
Wohl that dem Vater erzeigt, wird nimmermehr 
Vergessen werden , und wird dir Gutes ge­
schehen, ob du wohl ein Sünder bist. — Wer 
seinen Vater verlässt, der wird geschändet; 
und wer seine Mutter betrübt, der ist ver­
flucht vom Herrn.
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Wohl denen, die dem Herrn vertrau'», 
Auf Tugend ihre Hoffnung bau'»;
Nie werden sie zu Schanden.
Gott rettet sie oft wunderbar 
Aus Noth und Sorge und Gefahr, 
Und aus des Todes Banden.

Wir Kinder, wir schmecken 
Der Freuden recht viel.

Wir schäkern und necken 
Uns liebreich im Spiel.

Wir hüpfen und springen 
Im Grafe herum.

Wir trillern und singen. 
Und bleiben nicht dumm.

Zum Sitzen und Zagen 
Ist Zeit nock genug.

^Wer jetzt wollte klagen, 1 
Der Märe nicht klug.

Wie lustig steh'n dorten 
Die Blumen, das Gras.

Beschreiben mit Worten 
Kann keiner uns das.

Ha! Brüderchen rennet 
Und spielet im Gras!

Noch ist's uns vergönnet. 
Noch kleidet uns das.
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Denu werden wir älter. 
So schickt sich'ö nicht mehr;

Dann treten wir kälter 
Und ernster einher.

O seht doch ihr Brüder, 
Den Schmetterling da!

Wer schlägt ihn erst nieder?
Doch schonet ihn ja!

Dorr flattert noch einer, 
Fort hinter ihni drein!

Gewiß, cs bringt keiner 
Den Bäumen Gedeih'n.

Wird dort nicht gesungen?
Wie herrlich das klingt!

O sachter gesprungen!
Die Nachtigall singt.

Dort sil/t sie ganz ober?
Im Aepfelbaum dort;

Wir wollen sie loben, 
So fährt sie wohl fort.

Sieh, Liebchen hernieder. 
Wie still wir hier sieh'n!

Wer lehrt dich die Lieder?
Du machst es so schön.

0 laß dich nicht stören, 
Lieb' Vögelchen, du!

Wir alle, wir hören 
So gerne dir zu.
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Laßt Kränzchen uns winden;
Viel Blumen sind hier!

Wer schöne wird finden, 
Empsanqct dafür

Von Murrer zur Gabe 
Ein Mäulchen, wohl zwey!

Iuchheysa! ich habe 
Recht viele! Iuchhey!

Ach, qeht sie schon unter. 
Die Sonne, so früh?

Wir sind noch so munter;
0 Sonne, verzieh'!

Sie will nicht, ihr Brüder.
Schlaft wohl! Gute Nacht!

Topp! Morgen wird wieder 
Ein Spielchen gemacht.

Der Nimmersatt.

Lorenz bat seinen Vater um Kirschen. Die 
sollst du haben, antwortete d efer, und gab ihm 
eine ganze Hand voll. Er bat um mehr. Der 
Vater gab ihm die zweite. Nun verlangte Lorenz 
auch noch die dritte. Der Vater sagte ihm, daß 
er jetzt genug hatte, und daß ihm mehrere schäd­
lich wären. Aber Lorenz weinte und schrie: Kir, 
schen, Kirschen! Hierauf nahm ihm der Vater die 
Kirschen, welche er noch hatte, und bestrafte ihn 
noch obendrein.

Mit dem; was man dir giebt, laß willig dir genügen, 
Wer nicht zufrieden ist, verdient nicht mehr zu kriegen.
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Die Biene und die Taube.

Ein durstig Bienchen fiel in einen Bach, 
Dies sah von cb<n eine Taube 
Und warf ein Biattchen von der Laube, 
Worauf sie saß, ihm zu. Das Bienchen schwamm 

darnach.
Und half dadurch sich glücklich aus dem Bach. 
Nach kurzer Zeit saß unsre Taube 
Ganz sorglos wieder auf der Lauoe.
Ein Jäger hatte schon den Hahn auf sie gespannt; 
Das Bienchen kam — pik! stachs ihm in die Hand, 
Puff! ging der ganze Schuß daneben.
Die Taube siog davon.— Wem dankte sie ihr Leben?— 

* ♦ ♦
Hilf Armen gerne in der Noth! 
Du giebst dem Armen hr me Brod, 
Der Arme kann dir's morgen geben.

Das unvorsichtige Kind.

Hannchen aß einmahl allein zu Mittage, weil 
ihre Aelrern verreiset waren. Nachdem sie sich satt 
gegessen hatte, wollte sie zum Fenster hinaussehen, 
und stieg deßwegen auf einen Stuhl.

Unvorsichtiger. Weise behielt sie die Gabel in 
der Hand. Sie that einen Fehltritt, stürzte vom 
Stuhle herab, und fiel— o Jammer! — mir dem 
rechten Auge gerade in die Spitze der Gabel. Der 
Stich harre den Augapfel getroffen. Hannchen 
mußte große Schmeczen leiden, und konnte mit die­
sem ausgestochenen Auge nie wieder sehen.
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Deßweqen verbieten alle Aeltern ihren Kin­
dern, Gabeln, Messer und andere scharfe oder spi­
tzige Sachen in den Händen zu haben, wenn sie da­
mit wohin steigen oder herum springen wollen. 
Sie besorgen nähmlich, es möchte ihnen eben so 
wie dem unglücklichen Hannchc-r gehen.

Das dienstfertige Kind.

Carl spielte einst mit vielen Kindern auf der 
Straße. Da kam ein fremder Mann und fragte 
sie freundlich nach dem Wege, den er nehmen müsse, 
um nach dem nächsten Dorfe zu kommen.

Carl trat sogleich hervor, und sagte zu dem 
Manne: ich will dir den Weg bis zum Dorfe 
hinaus zeigen, wo du hernach nicht mehr irre ge­
hen kannst. Er ging hierauf mit dem Fremden fort, 
und wies ihm von ferne die Gegend, wo das nächste 
Dorf lag.

Der Reifende bedankte sich höflich, und wollte 
dem guten Knaben für feine Mühe ein Trinkgeld ge­
ben. Aber Carl nahm nichts und sagte: es hat 
mich gefreuet, daß ich dir habe einen Gefallen erzei­
gen können. Lebe wohl, und reife glücklich.

Das gehorsame Kind.

Ein Kind, das sehr gerne Aepfel aß, fand einst 
welche unter einem Baume. Es las sie auf, wagte 
sie aber nicht zu essen,, ob es gleich eine Magd, die 
im Garren war, ermunterte, sich dieselben gut schme­
cken zu lassen.
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„Nein," saqke es, „ich muß erst meinen Papa 
und meine Mama um Erlaubnis bitten; denn ich 
weiß nicht, sind sie reif oder nicht?"

Die Magd versicherte sie wären reif.. „Ja," 
sagte das Kino, „wenn sie cs auch sind, so darf 
ich es doch nicht thun; denn meine A lkern haben 
mir es einmal verboten. Ich will also lieber keine 
Aepfel essen, als wider ihren Befehl handeln; denn 
ich würde immer einen großen Fehler begehen."

Der Vater des Kindes kam bey dieser Unterrer 
düng in den Garten. Es lief sogleich auf ihn zu, 
und bat ihn um Erlaubniß, diese Aepfel zu essen: 
„Nein, mein liebes Ktnd," sagte der Vater: , Du 
mußt nickt Früchte essen, die du auf der Erde fin­
dest: es könnte leicht ein giftiger Wurm darauf krie­
chen, oder-etwas Unreines daran kleben, und dir 
Schaden verursachen. Zur B lohnung deines Ge­
horsams aber will ich dir gleich weiche geben lassen, 
die ganz frisch vom Baume gebrochen sind.

Es geschah. Das Kind war über seinen Ge­
horsam vergnügt, und erkannte die Nothwendigkeit, 
seinen Aeltern in allem zu folgen.

Das von der Verzeihung eines Fehlers 
gerührte Kind.

Ein unvorsichtiges Kind zerbrach einstens ein 
schönes Glas, das man überdieß vorzüglich werrh 
hielt. .

Es betrübte sich ungemein darüber. Der Ver« 
drnß, den es dadurch feinem geliebten Vater ver-

C
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Ursachen könnte, ginq ihm noch näher, ass der Vex: 
weis, den es zu fürchten hatte. Was werde ich 
thun, faßte es zu sich selbst, meinen Fehler wieder 
gut zu machen?
" Der Vater, dem man dieses hinterbracht hatte, 
und der bey seinem Eintritte in die Krnderstnbe 
dessen Schmerz und Besorgniß wahrnahm, um­
armte eS, statt auf Dasselbe zu schmälen, und faßte 
zu ihm; „Sey unbesorgt, mein Kind wegen des 
zerbrochenen Glases! Es war eine kleine Unvor­
sichtigkeit von dir; weiter nichts. Zch will ein an­
deres kaufen.

Das Kind verstummte anfänglich. Endlich 
sagte es mit thränenden Augen, und gerührtem 
Herzen: Welche väterliche Güre! Statt eines der­
ben Verweises, den ich verdient hätte, vergeben Sie 
mir, ehe ich noch darum gebeten hab^ ? Diese Güte, 
liebster Papa, wird mich doppelt aufmerksam machen, 
künftig äußerst vorsichtig zu scyn und nichts zu 
thun, was Ihnen den geringsten Verdruß verur­
sachen könnte/' Er that cs auch.

Wie glücklich sind die Kinder, die sich durch 
Güte bessern lassen!

Der furchtsame Knabe.

Eine alberne Magd hatte einem Knaben viele 
abgeschmackte Dinge von einem schwarzen Manne 
n den Kopf geseßt, der die Kinder mitnähme. 
Dieses Kind sah einmal einen Schornsteinfeger in'6 
Haus kommen, den es noch nie gesehen hatte.
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Darüber erschrack es, und lief vor Schrecken in 
die Küche, sich da уд verstecken. Kaum war es 
hinein, so war auch schon der schwarze Mann hin­
ter ihm. In voller Angst rennt es zur andern 
Thüre hinaus in erne Stube, und kroch hinter den 
Ofen Kaum aber hatte sich's ein wenig erholt, 
so hörte es den fürchterlichen Mann dicht neben 
sich hinter Der Wand im Schornsteine kratzen.

In neuem Schrecken sprang cs aus der Stube 
und dem Hause hinaus in den Garten, versteckte 
sich hinter einem Baume, sah mit verstörten Mir 
cken und pochendem Herze» »ach allen Seiten um 
sich; und siehe! Da kam plöh.ich die schwarze Ge­
stalt oben aus dem Schornsteine hervor.

Nunmehr fing das Kind an, aus allen Kräf­
ten um Hülfe zu schrcyen. Der Vater kam, und 
fragte, was ihm fehle? Das Kind wies mit ängst­
lichen Geberden auf den Schornstein; denn noch 
war es außer sich, daß es kaum ein Wort vorzu­
bringen vermögend war.

Der Vater lächelte, belehrte den feigherzigen 
Kleinen, wie wetng Ursache er gehabt, sich zu äng­
stigen, und, um ihn völlig zu überzeugen, ließ er 
den Schornsteinfeger kommen und sich mit dem 
Kinde unterreden.

Der Knabe schämte sich, und hörte hernach nie­
mals wieder auf die Erzählungen abergläubischer 
Leute.

Cr
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Zween Knaben.

Zween Knaben ginqen einstmals in einem Gar­
ten spazieren. Der Gärtner gab ihnen t?ie War­
nung , sie sollten den Bienenstöcken nicht zu nahe 
kommen, damit sie nicht gestochen würden

„Mich hat noch niemals eine Biene gestochen," 
sagte der eine Knabe, und ging dreist hinzu: Und 
ehe er sich's versah, hatte er einen Stich bekommen, 
der ihn nicht wenig schmerzte.

So ward er durch Schaden klug; der andere 
hingegen war es durch Lehre geworden. Welcher 
von beyden mag wohl der verständigste gewesen 
ftyn?

Die M ü ck e.
„Einen größern Bösewicht, 

„Als die Schwalbe, kenn' ich nicht: 
„Kaum kriegt eine uns zu sehen, 
„So ist'6 auch um uns geschehen."

Dieses war das Klagelied
Einer Mücke, und sie flieht 
In den nächsten Stall: „Hier drinnen 
„Sind nicht solche Mörderinnen."—-

Doch, welch' schreckliche Gefahr 
Nimmt sie hier von Neuem wahr! 
Ueberall sieht sie an Mauern 
Spinnen in Geweben lauern.
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„Wie viel schlimmer! doch warum," - 
Rief sie, „bin ich denn so dumm?
„Offen steh'n mir ja Palläste, 
„Da vcrlllgt man solche Gaste."—

Kaum gedacht und auch gescheht, — 
Sie floh in ein Schloß; wie schönl 
Sorgenlos darf ich hier leben. 
Nicht vor Schwalb' und Spinnen beben.

Sieh! der Abend kommt heran:
Man steckt fünfzig Lichter an: 
Welch' ein Schimmer! Welch'Vergnügen, 
Wie am Tag' umher zu fliegen! —

Aber, ach! was sie bedroht, 
Und so ängstlich floh, den Tod 
Fand sie hier: von Lust bethöret, 
Ward' sie schnell in Staub verzehret.

* * * X
Kind, wann dn Gefahren siehst,

Thust du Recht, wenn du sie fliehst: 
Doch lern' auch Gefahren meiden. 
Die sich in Vergnügen kleiden.

Der voreilige Knabe im Urtheilen.

Ein Zeisig war's und eine Nachtigall, 
Die einst zu gleicher Zeit vor Damonü Fenster hingen. 
Die Nachtigall fing an, ihr reißend Lied zu singen. 
Und Damons kleinem Sohn gefiel der süße Schalk 
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O, rief er, welcher singt von beiden doch so schön? 
Den Vogel wünscht' ich wohl zu sehn!
Der Vater macht ihm diese Freude;, 
Er nimmt die Vögel gleich herein: 
Hier, jprid)t er, sind sie alle beioe, 
Doch, welcher wird der schöne Sänger seyn? 
Getraust du dich mir das zu sagen?
Der Sohn laßt sich nicht zweimahl fragen — 
Schnell weist ec auf den Zeisig hjn: 
Der ist's, das seh' ich gleich, so klein ich bin! 
Wie schön und gelb ist sein Gefieder!
Drum singt er auch so schöne Lieder.
Dem andern sieht man's gleich an seinen Federn an. 
Daß er so schön nicht singen kann.

So gehl'6, wenn über fremde Leute 
Man urtheilr nach dem bloßen Kleide!

Das habsüchtige Mädchen.

Ein gutes altes Mütterchen ging in die Kirche. 
Der Weg war glatt gefroren, sie fiel daher und 
konnte nicht wieder allein aufstehen.

Lisette, ein Mädchen von zwölf Jahren, ging 
vorbei, und wurde von dem alten Mütterchen um 
Verstand angcrufen. Ja, sagte sie, wenn ihr mir 
einen Groschen geben wollt, so will ich euch wohl 
helfen. Sie half auch wirklich nicht eher, als bis 
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ihr die alte Frau einen Groschen zu geben verspror 
chen harre.

Psuy der garstigen Habsucht!

Das gute Kind.

Das sanfte Jettchen wollte nicht 
Nach F rtzens wrlcer Art die Knabeuspiele spielen. 
Er bittet; nichts! — Er zürnt; sie will nicht hören, 
Da hob er seinen Stab, auf dem er ritt 
Halb im Scherz und halb im Ernst empor;
Und ach! der schwere Stab
Fiel — fiU auf Icttchens Kopf!
Das arme Ma-bchen schrie—es schallte weit umher—- 
Und warf vor Schmerz sich weinend nreder.
Und Fritz erfchraek; ex Hub mit an zu weinen 
Und bath sie kläglich, aufzustehen. — 
Sie weint und sicht nicht auf. „Ach liebe Schwester, 
Da nimm den Stock, und schlag mich zwetmahl wieder 
Ich halt es aus; ich hab' es wohl verdient;
Steh' auf!"
Nein Friß! der Schlag that gar zu weh, 
Versetzt das gute Kind, ich kann dich so nicht schlagen»

Folgen des Ungehorsams.
Jacob war ein muntrer Junge; aber er hatte 

einen schlimmen Fehler, Wenn sein Vater 
oder seine Matter oder sein Lehrer ihm et­
was verboten: so vergass er es den Augen­
blick wieder, und that es doch. Auch wollte 
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et immer erst die Ursache wissen, warum 
ihm dieses oder jenes verboten wurde. Und. 
das kann man Kindern doch nicht immer be­
greiflich machen. Hört, wie es ihm daher ge­
gangen ist.

Kr wollte eines Tages zur Schule gehen, 
und es hatte die Nacht stark gefroren. Beim 
Weggehen rief ihm der Vater nach: Jacob 
geh’ mir heute nicht aufs Eis!

Aber Jacob lies dieses Verboth zu einem 
Ohre hinein gehen, zum andern wieder hin­
aus. Er war kaum beim Teiche angekom­
men, welcher nur erst, mit dünnem Eise über­
zogen war: als er der väterlichen Warnung 
vergass, und sich darauf wagte Der Vater 
hatte ihm nachgesehn, und da er die Gefahr 
erblickte, worin jener war, rief er ihm ganz 
erschrocken mit lauter Stimme zu: „Jacob, 
Jacob! herunter!4

Jacob hörte den Zuruf; aber anstatt so­
gleich zu gehorchen, blieb er auf dem kna­
ckenden Ehe stehen, und rief zurück: „i warum 
denn Vater?4 Der Vater wollte ihm die Ur­
sache sagen; aber plötzlich brach das Eis, 
Jacob sank hinein, und musste jämmerlich 
ertrinken.

Stellt euch den Kummer seines armen 
Vaters und seiner armen Mutter vor?

Wenn deine Eltern dir was untersagen:
So folge, ohne erst „warum?“ zu fragen» -
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Der Fuchs, der Hahn und die Hunde.
Ein hungeriger Fuchs entdeckte eine Heerde Hühner 

mit einem Hahn, und weil er sie schon in semen Gedanr 
ken speisete, so ging er gerade ans sie zu.

Allein als die Hühner ihn bemerkten, flogen sie auf 
einen Baum. Der Fuchs ärgerte sich, daß er fo schänd­
lich um seine Mahlzeit kommen tollte, und ersann endlich 
eine List. Er schlich sich zu dem Baum, begrüßte die Hüh­
ner sehr höflich, und fragte, warum sie so bestürz; zu seyn 
schienen. Haben sie denn, meine Frauen, fuhr er fort, 
noch nicht von der frohen Neuigkeit gehört? — Wir be­
kümmern uns nicht viel um Neuigkeit, antwortete der 
Hahn, und darum erfahren wir auch nichts. — So will 
ich versetzte der Fuchs, sie Ihnen erzählen. Gestern ist 
auf einem allgemeinen Reichstage der Thiere ein ewiger 
Friede geschlossen worden, so daß nun alle Thiere ohne 
Furcht und Mißtrauen mit einander umgehen können, und 
ich bin eben gekommen, Ihnen diese erfreuliche Nachricht 
zu hinterbringen. Der Hab», die List merkend, schien 
ganz vergnügt zu seyn, machte aber zugleich einen sehr lan­
gen Hals. — „Was sehen sie so in die Ferne Herr Hahn?" 
fragte ihn der Fuchs. „Ich sehe, war die Antwort, ein 
Paar Hunde, die aus allen Kräften auf uns zulanfen, ver- 
muthlich werden sie mich den Frieden verkünden wollen. —

„So! murrte der Fuchs, --- so leben sie wohl, denn 
langer kann ich mich wohl nicht bey Ihnen aufhalten." — 
Warum nicht? fragte der Hahn, da jetzt ein allgemeiner 
Friede geschlossen ist, haben Sie keine Ursache sich zu fürch­
ten. Ja wohl, versetzte der Fuchs. -- Doch könnte es 
sepn, daß die Hunde noch nichts von der Bestätigung wüßten.

Das milchweisse Mäuschen.
Ein milchweiss’s Mäuschen war einmal
Von einer grossen Mäusezahl

Die einzige ihrer Art.
Ihr Fellchen war dem Atlas gleich, 
So glatt, so glänzend und so weich $

Sie selbst war klein und zart.



42
„Kind.“ sprach die Mutter, einst zu ihr,
Noch kennst du nicht das böse Thier,

Die Katze, unsern Feind!
Sic lauert aut in ßnst’rer Nacht;
Dein Fell ist weiss, nimm dich in Acht 

Mein Rath ist gut gemeint.

Auch vor der Eule hüte dich!
Dir fehlt Erfahrung, wie man sich

Gefahren kiug entzieht.“
Das Mäuschen dünkt sich klug und spricht: 
,,,O Mutter sorgt für mich nur nicht!

Ich weiss schon, wie man flieht.“

Nun ging sie einstens auf den Schmaus 
Des Abends ohne Mutter aus, 

Und tanzte frisch und keck;
Doch da sie wieder heimwärts ging, 
Da kam die Eule husch! und fing

Mein weisses Mäuschen weg.

„Ach!“ rief's, „wie war ich doch bethört, 
Halt' ich der Mutter Rath gehört, 

So litt’ ich nicht den Tod!“
Allein das weisse Mäuschen schrie
Umsonst, die Eule speiste sie 

Zu ihrem Abendbrod.

Das hätte ich nicht gedacht.
Ein Knabe hatte sich angewöhnt, wo er einen Hund 

sah, ihn mit Steinen zu verfolgen, oder ihm wenigstens 
unversehens einen Schlag zu versetzen. Das war böser 
Muthwille, der ihm einmal schlimm vergolten wurde. Er 
warf auch einst nach einem großen Hunde; der kehrte sich 
aber um, und rtß den Knaben zu Boden, und btß ihm 
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ein Loch in das rechte Vein. Das hatte ich nicht gedacht^ 
daß der Hund so gar böse wäre, sagte er, uuv ging 
hinkend nach Hause.

Bald darauf ging er bei einem Pferde vorbei, und 
schlug es mit einer Ruthe. Das Pferd schlug hinten ans, 
und traf ihn au den Kopf, so daß er ohnmächtig zur Eide 
fiel. , Das hatte ich nicht gedacht, daß ein Pferd so bos­
haft wäre," war se-ne Antwort, als ihm seine Aelteru 
diese Unbesonnenheit verwiesen.

Noch hundert Mal zog er sick als Knabe dergleichen 
Unglück zu, rief jederzeit dabey: „das bat e td> nicht aer 
dacht" und ward dennoch durch fernen Schaden klug ger 
macht. Als er nun Jüngling g-wo-den war, fiber! eß er 
sich mit gleicher Unbebau ttomfcu höter Gesell chafr, der 
Trunkenheit und andern Ausschweifungen. Er wurde 
kränklich und elend, unb siard in seinem ein u-d zwan­
zigsten Jahre. „Das hatte ich nicht gedacht," sagte er 
auch jetzt, da er sich dem Tode nahe fühlte, daß ich so jung 
sterben müßte."

Das haben wir wohl gedacht, sagten alle vernünftige 
Leute; es konnte nicht anders kommen.

Das Lämmchen.
Ein junges Lämmchen, weiss wie Schnee, 

Ging einst mit auf die Waide;
Muthwiliig sprang es in den Klee 

Mit ausgelassner Freude.
Hop, Hop gings über Stock und Stei^ 

Mit unvorsicht’gem Springen, 
>}Kind,“ rief die Mutier, „Kind, hall* em, 

Es möchte dir misslingen.“
Allein das Lämmchen hüpfte fort

Berg auf, Berg ab, in Freuden;
Zuletzt musst* es am Hügel dort 

Für seinen Leichtsinn leiden.
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Am Hügel lag ein grosser Stein, 

Den wollt’ es überspringen;
Seht da, es springt, und — bricht ein Bein, 

Aus war nun Lust und Sprit gen.
1 * * *

О liebe muntre Kinder! schreibt 
Es tiet in eure Herzen:

Die Freuden, die man übertreibt, 
Verwandeln sich in Schmerzen,

Die Verführung.
Wilhelm saß an einem Sommerabend vor der Thür, 

und wartete auf die Ankunft seines Vaters. Da kam Phi­
lipp , ein böser Knabe, und überredete chn, mit an den 
Fluß zu gehen, um sich in einen Kahn zu setzen, den sie dar 
selbst angebunden fanden.

Philipp war so unbesonnen, den Kahn losznbinden. 
Da er aber weder Kräfte noch Geschicklichkeit genug hatte, 
denselben zu regieren: so trieb ihn das Wasser weit vom 
Ufer weg, und dre Knaben geriethen in Lebensgefahr

Zn ihrem Glücke sah ein Müller die Gefahr, und eilte 
ihnen mit emem andern Kahne zu Hülfe. Sie wurden 
gerettet, und Wrlhelm, welcher die Todesangst ausgestanr 
den hatte, erhielt noch von seinem Vater eine verdiente 
Züchtigung, weil er sich hatte verführen lassen.

Wenn dich die bösen Buben locken, so folge ihnen nicht.

Das gehorsame Kind.
Das kleine Fiekchen wäre für ihr Leben 

gern ein wenig auf der Gasse gewesen, denn 
das Welter war so heiter und so schön, daß 
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Jedermann svatziercn ging. Allein die Mur 
rer befand sich nicht wohl, und das Dienst­
mädchen war ausgeschickt worden. Nie­
mand konnte also «opbien begleiten und 
allein sollte sic nicht auf der Gasse herum- 
sprinqen. Die Mutter bestand also darauf, 
daß sie oben bleiben sollte. '

Fiekchen hätte aber gar wohl unbemerkt, 
vor das Haus gehen können, denn die Mut­
ter lag auf deni ^ropha, und die Treppen­
thür stand css.n. Sie hatte auch einmal 
große Lust heimlich ein wenig hinunter zu 
lchlüpfen, denn auch Jettchen und Emma 
waren unten. Da fiel ihr aber ein, wie 
sehr blngehorsam ihre aute Mutter betrübte 
und sie zog den Fuß zurück, den sie schon 
aufgehoben hatte, die Treppe hinab zu 
schleichen.

Bald darauf wurde die Mutter etwas 
besser. Sie stand auf vom Sopha lind 
trat mit Fiekchen an das Fenster. Da sa­
hen sie nun, wie lustig Emina und Jctt- 
chcn ohne Aufsicht auf der Gasse herum- 
spranqen. Aber liebes Dtütterchen, sagte 
Fiekchen ganz enirfindlich; warum dürfen 
denn diese beiden Mädchen, und nicht auch 
ich ohne Aufsicht auf der Straße herum­
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springen? Sie sind ja auch nicht größer 
und alter als F-iekchm?

Ich lasse dich nicht hinab, antwortete 
die Mtirter, weil ich besorgter bin, a!s 
manche andere Murrer. Ohne Aufsicht 
lernen Kinder auf der Straße nichts 
Gutes, sie verwildern leicht in ihren Gu­
ten und nicht selten begegnet ihnen ein 
Unglück.

Fickchcn beruhigte sich damit, und 
stand noch lange mit ihrer Mutter am 
Fenster, lieber eine Weile kam d>e Heerde 
von der Weide zurück; ein Paar wilde 
Buben jagten das Vieh, und zwei oder 
drei Gassenhunde, die darein bellten, mach­
ten es noch wilder. Ehe man sichs versah, 
rennten ein halb Duzend Kühe Um die 
Ecke herum, in die Gasse, wo Emma und 
Jettchen spielten. Jerrchen hatte noch Zeit 
in ein Haus zu springen; Enuna aber 
küttt unter das scheue Dich, wurde tun# 
gestossen, verwundet und jämmerlich zer­
treten. Wäre nicht em Mann auS dein 
Haufe gesprungen, und hätte sie in Si­
cherheit gebracht, so wäre die ganze Heerde 
über sie gegangen.

Ach Himmel! schrie Fickchcn, so hätte 
mir es auch auf der Gasse ergehen können;
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wie danke ich dir, liebe Mutter, daß du 
wlch nickt ohne Aufsicht auf bie Straße 
gelassen hast!

Das Kanarienvöqelchen.

Ein kleines Mädchen, Namens Karolina, hatte ein aller­
liebstes Kanaricnvögelchen. Das Lhierchen sang vom früh-n Mor­
gen bis an den Abend, und war sehr schön, gelb mit schwarzem 
Häubchen Karolina aber « ab ihm zu essen Samen und kühlendes 
Kraut, auch zuweilen ein Stückchen Zucker, und täglich frisches 
kaltes Wasser. — Aber plötzlich begann das Vögelchen zu trauern 
und eines Morgens, als Karolina ihm Wasser bringen wollte, laq 
es tobt in dem Käfig. — La erhob die Kleine ein lautes Wehkla­
gen um das geliebte Thier, und weinte sehr. Die Mutter des 
Mägdleins aber ging hin, und kaufte ein anderes, das noch schöner 
war an Farbe, und eben so schön sang, denn jenes, und that es 
in den Käsig, '

Allein das Mägdlein weinte noch lauter, als es das neue 
Vögelchen sah. Da wunderte sich die Mutter fthr, und sprach: 
mein liebes Kind, warum weinest du noch, und bist sosehr betrübt2 
Deine Lhränen werden das gestorbene Vögelchen nicht in das Le'- 
ben rufen, und hier hast du ja ein andres, das nicht schlechter ist 
denn jenes. — Da sprach das Kind: ach liebe Mutter, ich habe 
unrecht gegen das Lhierchen gehandelt, und nicht alles an ihm ge- 
than, was ich sollte und konnte. — Liebe Lina, antwortete die 
Mutter, du hast sein ja so sorgfältig gepflegt! — Ach nein, er­
widerte das Kind, ich habe noch kurz vor seinem Lode ein Stück­
chen Jucker, daß du mir für dasselbe gabst, ihm nicht gebracht 
sondern selbst gegessen. — So sprach das Mädchen mit betrübtem 
Herzen. — Die Mutter aber lächelte nicht über die Klagen des 
Mädchens — denn sie erkann e wohl, und verehrte die heilige 
Stimme der Natur in dein Herzen des Kindes.

Ach, sagte sie, wie muß dem undankbaren Kinde zu Mutbe 
seyn am Grabe seiner Eltern! — —

Die Reue.
Ein Landmann hatte mit eignen Händen eine Reihe 

edler Obstbäumchen gezogen. Zu seiner grossen Freude 
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trugen sie die ersten Früchte, und er war begierig zu se­
hen, von welcher Art sie seyn möchten

Da kam der Sohn des Nachbars, ein böser Bube, in 
den Garten, und lockte das Söhnlein des Landmanns, 
also dass sie hingingen, und die Bäumchen allesammt 
ihrer Früchte beraubten, eher denn sie gereift waren. 
Als nun der Herr des Gartens herzutrat, und die kahlen 
Bäumchen erblickte, da ward er sehr bekümmert, und 
rief: ach, warum hat man mir das gethan? Böse Buben 
haben mir meine Freude verdorben! Diese Worte gin­
gen dem Söhnlein des Landmanns sehr zu Herzen, und 
er lief zu dem Sohne des Nachbars, und sprach: ach, 
mein Vater ist bekümmert um die That, welche wir 
verübt haben. Nun hab’ ich keine Ruhe mehr in mei­
nem Gemüth. Mein Vater wird mich nicht mehr lieben, 
sondern mit Verachtung strafen, wie ich verdient habe. 
— Da antwortete jener: du Thor, dein Vater weiss es 
ja nicht, und wird es niemals erfahren. Du musst es 
ihm sorgfältig verhehlen, und auf deiner Hut seyn. Als 
aber Gotthold — denn so hiess der Knabe — zu Hause 
kam, und das freundliche Antlitz seines Vaters sah, da 
vermochte er nicht, wieder freundlich zu i m hinauf 
zu sehen. Denn er dachte wie sollte ich ihn fröhlich 
ansehen können, den ich betrübt habe? Kann ich 
doch mich selber nicht anblicken. Es liegt mir wie ein 
dunkler Schatten in meinem Herzen. — Jetzo trat der 
Vater herzu, und reichte jeglichem seines Kinder von 
den Früchten des Herbstes, und Gotthold desgleichen. 
Da hüpften dib Kindlein herbey , und freuten sich sehr 
und assen. Gotthold aber verbarg sein Antlitz, und weinte 
bitterlich. Da hub der Vater an und sprach: mein Kind 
was weinest du?-— Und Gotthold antwortete: ach! ich 
bin nicht werth, dass ich dein Sohn heisse. Ich kann es 
nicht länger ertragen, dass ich vor dir ein Andrer schiene, 
als ich hin, und mich selbst erkenne Lieber Vater, thus 
mir ferner nichts mehr Gutes, sondern strafe mich, da­
mit ich wieder zu dir kommen darf, und aufhöre, mein 
eigener Quäler zu seyn. Lass mich nur ,hart büssen für 
mein Vergehen! Denn siehe, ich habe die jungen Bäum 
eben beraubt. — Da reichte ihm der Vater die Hand, 
drückte ihn an sein Herz, und sprach: idh vergebe dir, 
mein Kind! Gebe Gott, dass dieses das erste und letzte 
Mal sey, dass du etwas zu verhehlen hast. Dann soll 
es mir nicht leid, seyn um die Bäumchen,
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Der wohlthätige Knabe.
Auf ihren Stab gelehnt, 

schlich in einem harten Winter eine 
sehr alte Frau zitternd und ge­
bückt, von einem Hause zum an­
dern. Man konnte so leicht erra- 
then, was sie in den Häusern such­
te: ihr dürftiger und dünner, ob­
wohl reinlicher Anzug verrieth es 
sattsam, und es war'auch deutlich 
genug aus ihrem Gesicht zu lesen, 
welches voll Gram und Betrüb­
Niß war. Es ging mancher reiche 
Mann und manche geputzte Frau 
vor der armen Alten vorüber, und 
bemerkten sie kaum, oder sahen 
sie gleichgültig und verächtlich an. 
Einige, die sie bittend und zitternd 
ansprach, wiesen sie mit harten 
Worten zurück. Ach hätten sie 
gewußt, wie schwer es der verlas­
senen Alten ankam, sie anzuspre­
chen, sie würden sanfter gewesen 
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fem! Aber es gkebt der unbarm­
herzigen Menschen viele, die es 
sich erlauben, dem Armen und Un­
glucklichen hart zu begegnen, und 
chn zu schimpfen und zu schmähen.

Ein viel besseres und wohl- 
thätigeres Herz, als viele dieser 
geputzten -Leute, hatte em kleiner 
Knabe, der nur mit einem schlech­
ten Rocke bekleidet war. Er hatte 
die arme Acau so traurig von ei­
nem Harge zum andern gehen se­
hen, und es schien als ob er mit 
seiner neben ihm stehenden Schwe­
ster sich darüber bespräche, ob er 
ryr nicht etwas geben sollte? Die 
Schwester schien es zu widerca- 
then, so viel sich aus ihrem Kopf- 
schüttcln und aus andern Bewe­
gungen vermuthen ließ. — Indes­
sen näherte sich die Frau. Plötzlich 
griff der Knabe in seine Tasche, 
»ahm ein Papierchen heraus, ivP 
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tfelte es auf, ging auf die Frau 
Zn, und drückte rhr schnek und 
schamroth das Geld in die Hand.

Ein Fremder hatte gesehen was 
der Knabe that. Er rief ihn zu 
sich. Der Kleine w andte sein Gesicht 
ab, welches noch roth war. Wa­
rum siehst du mich nicht gerade an, 
lieber Sohn, fragte ihn der Frem­
de? — „Ich schäme mich so," ant­
wortete der Knabe. — Du schämst 
dich? O du hast ja eine sehr gute 
That gethan! was gabst du denn 
der armen Frau?—„Einen Sech­
ser," antwortete der Knabe, noch 
verlegner als zuvor, und Hochroth 
im Gesicht, — sicher ich hatte nicht 
mehr." — Mein Sohn, sagte der 
Fremde gerührt, du sollst deinen 
Sechser wieder haben. L» nr'T 
in seine Tasche, und gab dem Kna­
ben einen halben Gulden, welchen 
derselbige erst nach vielem Nöthi-

D A 
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gen und Dringen nahm. Er dankte 
sehr verwirrt, wie er ihn endlich 
genommen hatte, und rannte dann 
schnell davon. Mit Freude und 
Bewunderung iahe derFremde dem 
guten Kinde nach. Aber wie er­
staunte er, als er ihn zu eben der 
armen Frau laufen, und ihr den 
halben Gulden in die Hand drü­
cken sah. Ec rief dem Knaben nach, 
aber dieser Hötte nicht darauf, und 
lief so schnell davon, als hätte er 
etwas BöseS gethan.

Was sagt ihr zu dem Knaben? 
— hätte er sich nicht mehr Freude 
gemacht, wenn er sein Geld u'tr 
Raschwerk angewandt hätte? — 
Oder gefällt er euch nicht besser, 
als die vornehmen Leute, die so 
hart waren?

- Zus. Die Hülflosigkeit schwa­
cher Greise und Kinder, verdient 
am meisten Mitleid, weil sie nichts 
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für sich selbst thun können. — 
Wollte wohl dieser Knabe mit 
seiner wohlthätigen Gabe prah­
len?— Wenn er statt des ersten 
Sechsers, sechs Groschen, oder 
halbe Gulden gegeben hätte, wäre 
er deßwegen auch wohltbütiger ge­
wesen? — und wer verdient mehr 
Mitleid: der unvenchämteBettler, 
oder die verschämte Armuth? — 
und wer ist mehr zu bedauern, der 
welcher immer arm war, oder der: 
welcher verarmt ist?— Ist nicht 
mancher arm, oder verarmt durch 
eigene Schuld?

Lies: Marc. 12, 41—44.

Konkordie.
Die kleine Konkordie war ein 

Kind von d< m liebenswürdigsten 
Herzen.— Einstmals hatte sie von 
ihrem Vetter einige Goldstücke 
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geschenkt bekommen. Was willst 
du denn mit dem Oelde machen ? 
fragte sie die Mutter. — „Mutter-" 
sagte das liebe Mädchen, „ich ha­
be mir etwas ausgedacht. Sieb, du 
giebst mir ja alles, was ich nöthig 
habe 5 was soll ich mir denn von 
dem Oelde kaufen? Und wenn 
ich cs da in meiner Kommode 
liegen lasse, so macht es mir auch 
wenig Freude! Aber da sind mi­
sers Tagelöhners Gottfried Kinder, 
das sind ein Paar hübsche Mäd­
chen, und der arme Vater kann 
ihnen keine Schuh und Strümpfe 
kaufen, und ihre Mieder und Rö­
cke sind gar zu sehr zerrissen. 
Wenn du es erlaubst, Mutter, so 
will ich ihnen Kleider kaufen für 
den Sonntag, und Schuhe und 
Strümpfe $ ich denke, sie sollen 
eine Freude haben! „Das denke 
ich auch, sagte die Mutter, und 
lobte den Einfall ihrer Tochter!
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Die Mutter kaufte mit Kon-, 
kordie alles ein, was sic brauch­
ten, und wie das Geld nicht ganz 
reichen wollte, da legte die Mut­
ter zu. Die Kleidungsstücke wa­
ren gemacht, und Konkordie hatte 
seihst sehr fleissig nach ihren Kräf­
ten mit daran geholfen, die Strüm­
pfe waren gestrickt und die Schuhe 
waren fertig. — Alles hatte Kon­
kordie auf ein Tischchen zusam­
mengelegt, und nun wurden die Kin­
der des armen Tagelöhners geru­
fen. О wie freuten sie sich, wie 
ihnen Konkordie sagte, dass das 
alles ihnen gehören sollte, — kaum 
dass sie es glauben wollten. So 
gut waren sie in ihrem ganzen 
Leben noch nie bekleidet gewe­
sen. „O was werden die Ackern 
sagen/6 riefen die Kinder im höch­
sten Entzücken, nachdem s e von 
der ersten Bestürzung wieder zu 
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sich selbst gekommen wren, und 
eilten dann hurtig nach Hause.

Meint ihr nicht, dass sich Kon- 
hordic auch gefreut habe?

Zus. Wir werden selbst glück­
lich, indem wir andere beglücken.

vrtst l/t- l .
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9jie uur&MiUcfie, Sfenr lette.
&J war ein rec fit fefl tiefer ЗГау 

im cffaufe tied Sierra ffPatcLfer^ 
denn ed war fein Qefurtdtai}. ff eine 
^Kinder fatten auf tyderanftaftunq 
der flutter ifre feflen 3\feider 
anziefen muffen, und qeqen den 
ffacfmittag fanden fief alle 
£f re unde warn Stem fffatdäer^ 
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sin - und dtieden zum Jldendeden 
den/ ifim. Jllleö war verynü/t, 
fprach und tac/iie und fcn&rzie, 
und vor a[ten die /linder, und 
id re kleinen dpie tfre an de. 2)ie 
dJVGutfer fiatte ffch vorqenamnun 
den die inen dienten aued einen 
rec/it fradlic/ien STcza zu macden, 
und ed war in dem //immer, in 
welchem die llrzvacdfenen faffen, 
ein eigener !T;fcfi für fie gedeckt.

Ц.беп wollte man ff cf z д ITi~ 
fc/ze fetzen, aid man fernerfte, 
da Id die /deine pfflenriette no cf 
fehle, „tyffa iff den fftenriettcfien?“ 
fragte ailed; aid ffe eben zur §Tlitre 
hierein trad. Einige von den (fallen 
wollten ffe fragen , wo- ffe gewefen 
weine, aid ffe die fflHutter ader ge­
nauer anfafi. „.ffder fffenrietteff 
fagt tffe, „wie ff eh ff du denn aud? 
2) и wir.ft dac/i nicht fa unver- 
fcfiämt feyn, und mit umfern fll&i*
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nen reinb&ficn Qätten an einem 
if ehe effen waCEcn?^—-

cfienriette wurde ßtutrerfdi. 
Slutter? facjte fie, ließe Slutter! 

.— und damit wmf eßt any fte die 
Aflutter, 'und faß fie fo vittend 
an. — „2) и dauer ft mieß, ant­
wortete die blutter, ater unmög* 
lieh komm ft du ßier miteffen!“ Sie 
füßrte ißre ff? eßt er ßinauö, und 
тип ßefaß fie die feile nach genauer 
aid zuvor. Stände und Qeficßt 
waren fa ßefeßmutzt, dafd man 
ßaum die 3'arße davon erkennen 

. ßonnte; die Steider voll 3ett» 
fleeßen, und voll von &rde; auf 
dem Slalötucße waren einige graf de 
Striche van dem Saft der uCirdcßeny 
die fie деде ffen hatte? und dad £eiß- 
fand war grün von dem Qrafei in 
welchem fie fieß umher gewälzt 
hatte. Sienriette hatte den gan* 
zen Sfacßmittag nur an ihr Spiel
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qedacfit) a/fc&r nicfit an i/iren Jin* 
Ziiy und an die, ^einUc/ikeit*

JU nd fa faiit e, die flutter, fa 
wMieft du dacfi miteffen, unrein= 
lief,eö Stindl f/lfan müfdie ficA 
ja efteln, wenn man nefen dir 
fäfde?“

3)ie arme fHenriette! «ffndeffen 
die andern Utinder alle an ifirem 
oTifc/icfen fa fr dflieft warcny 
mufdie fie allein feyn. 3bie SUlui* 
i&r liefd idr zwar ihr U>ffen Irin- 
gen, ader fie fiatte deine JJufi zu 
ejfen^ alle ffreude fzatie fie fielt 
duref, ifi/re IJnreinlieffeit wer dar~ 
den* Sbetrüßi feizte fie fielt in 
einen tyfdinllel, und ßereuete ed, 
dafd fie fielt nicht leffer in Jlc/tt 
yenarnrn&n fiatte, und weinte fit* 
ter lieft.

3Vach ffifefte Ham der ater 
und fand feine §Tidler nach feiti 
niederqefchlaqen. „5Kein liefd 
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finely fftqte» er, das dften dai 'mir 
nur fiatd fa gut gefcdmeclt, weit 
du nic/it daucu warft, und wie 
icfi ft de, fa v-ift du aucfi niedt 
vergnügt geweftn, und das ift fedr 
natur tied; ader das lätte ft du 
da oft altes vermeiden dannen, wenn 
du died reintieder gedatien dätteft. 
dftdenn du das niedt lern ft, ft wirft 
du niemandem gefallend

dnenrietten draalen die STdrä«= 
nen aus. ftie fiel dem 31 ater um 
den ftlats: „ic/г will mir alle 
ftVblidie geben, lieder ft ater, -tagte 
ft-e ftdtucdzend“ Qut mein Slind, 
unterdrac/i ft& der ft'ater, falte 
deinen ft arfatz feft, und die ftftute 
ter wird niemals wieder Urfacd 
dialen / died vam ffif cd wtgzt^ 
weifen.
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Fritz.

Fritz u,rar der Sohn einer armen Mutter, die! 
so wenig im Stande war, ihn und seine Geschwister 
su ernähren, dass sie von dem Gotteshause, mit Al­
mosen musste unterstützt werden. Zum Glück wohnte 
sie in einer Fabrikstadt, wo doch ihre Kinder, die 
sie schon frühzeitig zur Arbeitsamkeit anhielt, wö­
chentlich einige Groschen verdienen konnten So viel 
erübrigte sie aber nicht, dass sie für Fritz, der jetzt 
vierzehn lahre alt war, und das Tischlerhandwerk 
erlernen sollte, Lehrgeld bezahlen konnte. Auf die 
Fürsprache guter Freunde liess sich aber ein Mei­
ster gefallen, ihn ohne Lehrgeld anzunehmen, doch 
unter der Bedingung, dass Fritz statt drei, vier volle 
Jahre lernen sollte. Die Mutter, die froh war, ih­
ren Sohn auf irgend eine Art unterzubringen, ging 
gern alles ein, und so kam denn Fritz als Tischler- 
bursche in die Lehre♦ -

Sein Meisier war ein mürrischer, schon ziemlich 
alter Mann und ein gar wunderlicher Kopf, dem 
man selten etwas zu Dank machen konnte; darum 
war auch dem jungen Menschen ganz bang auf sei­
ner Lehre Die Mutter aber, die er liebte, hatte ihn 
so liebreich ermahnt und. gebeten, sich gut zu verhal­
ten und Zu schweigen bei dem brummigen IFesen und 
den Verweisen seines Meisters, auch ihm stets mit 
Höflichkeit entgegen zu kommen, dass er sich vor- 
nahm, ihren Rath zu befolgen, das Unangenehmste 
geduldig und ohne Widerrede anzuhören, fleissig zu 
arbeiten und die Achtung gegen seinen Herrn nie aus 
den Augen zu setzen. Diess that er denn wirklich; 



se ging alles gut, und die Lehrzeit wurde glücklich 
überstanden. Der Herr war auch so zufrieden mit 
ihm, class er ihn wöchentlich mit einem kleinen Ge­
schenke erfreute, ihm alle Arbeiten. die er nach dem 
Feyerabend verfertigte, auch besonders bezahlte und 
ihn noch nach verflossener Lehrzeit als Gehiil/en in 
seinen Diensten behielt. ,

Fritz, der sehr kindlich gegen seine atme Mut­
set gesinnt war, konnte sie daher schon als Lehrhur- 
sehe jeden Sonntag mit einer kleinen Unterstützung 
ein Geld erfreuen, und ihr dadurch die Erhaltung 
seiner andern Geschwister erleichtern, was ihm selbst 
eine nicht geringe Freude machte Dagegen wurde 
er von ihr so anständig als möglich in Wüsche und 
Kleidung unterhalten

Noch eine geraume Zeit hielt sich auch Fritz 
als Geselle sehr gut letzt aber erwachte der ju­
gendliche Stolz in ihm. Er wollte sich von seinem 
JMeister nichts mehr einreden lassen, wie sonst als 
Lehrling, und fing an mit ihm zu hadern und oft 
mit losen Worten zu antworten, Diess erbitterte 
den alten Mann. Tadeln war einmal seine Art; 
jeder, der bei ihm arbeitete, musste sich das gefallen 
lassen, und warum sollte er sich bei Fritz, der un­
ter seiner Zucht ausgewachsen war, mehr in Acht 
nehmen, als bei einem Andern? Er fuhr also fort 
in seiner Art, und zwar schärfer und beissender 
noch als zuvor.

Darüber wurde Fritz immer heftiger, und so 
entstand einmal ein Zank, der damit endete, das Mei­
ster Helmreich ihm die Arbeit auf kündigte und sei­
nen Bündel schnüren hiess*
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Trotzig erwleäerte Fritz, es sey rechte lut 

fferzen war es ihm aber sehr unlieb, dass er so 
schnell seine Stelle verlor; denn was sollte er nun 
anfangen, wie sich wieder einen andern guten Platz 
verschaffen, da, wie er wusste, alle Tischler in der 
Stadt mit Gesellen versehen waren ? Zwar hatte er 
sich früher schon vor genommen, nicht länger hier zu 
verweilen, sondern so bald als möglich hinaus zu ge­
hen in die Welt, um dort etwas Tüchtiges zu ler~ 
Wien; allein zum Reisen gehören Geld und Kleider, 
und er war weder mit dem einen, noch mit dem an- 
dem versehen.

Gleichwohl ging er Zum Magistrat, und, bat 
sich ein Wanderblich aus. Dieses erhielt er aber 
nicht so leicht als er dachte, denn er musste erst 
gemessen und visitirt werden, ob er zum Kriegsdienst 
tauglich sey ? dann musste er seinen Taufschein, seinen 
Impfschein, seinen Schulschein beibringen. Veber alles 
musste vorher Bericht an die Regierung erstattet, und die 
Erlaubniss zu seiner Wanderschaft eingeholt werden» 

Darüber vergingen wohl vier Wochen, und in die­
ser ganzen Zeit hatte er Hunger und Kummer zu 
leiden. Die arme Mutter machte ihm zwar keine 
Vorwürfe; allein er sah sie seufzen, und diess that 
ihm wehe♦ Oft schlug er sich daher unwillig über
sich selbst an die Stirn, mit den WortenFritz 
was hast du gethan

Er ging zu seinem Path en und Vormund, dem 
er seine Verlegenheit klagte. Hier wurde er nicht so scho­
nend als bei seiner Mutter behandelt Es wurden ihm derb 
die Leviten gelesen und bittre Wahrheiten über sein 
Benehmen gegen seinen Lehrherrn gesagt♦ Fritz 
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suchte sich zu verantworten, So gut er konnte; allein 
umsonst. Statt des gehofften Trostes, statt einer 
kleinen Unterstützung, die er sich versprach, fand 
er nichts als Vorwürfe Er war sehr geneigt, sich 
darüber auch gegen den, der sie ihm machte, zu vergessen; 
allein er nahm sich mit Gewalt zusammen, und 
sprach ganz laut im Hinausgehen , sich mit der 
Hand vor die Stirn schlagend: Fritz du hast 
es v er dient! .

Dieser Ausdruck der Reue gefiel dem Vormund♦ 
Er liess ihn am folgenden Tage nochmals rufen, und 
sprach zu ihm sanftere, tröstlichere IVorte Ich habe 
dir, sagte er zuletzt, zwey Kronen als Reisegeld 
bestimmt, hier hast du sie mit meinem Segen Schaffe 
dir davon einen Ranzen an und was du sonst noch 
bedarfst, und nimm das Uebrige als Zehrgeld mit 
auf den IVeg. Fritz drückte dem wohlthätigen 
Klann dankbar die Hand dafür und versprach ihm 
alles Gute.— IVо hl dir Fri tz, sagte er im IVeg- 
gehn, dass du dich gestern zu mässigen 
wusstest und nicht grob warst♦

Es wurde nun unverzüglich ein Ranzen gekauft, 
und der Schuster bekam die Stiefeln und Schuhe zum 
Ausbessern. Die Mutter hatte ihm indessen auch seine 
Wenige Wäsche hergerichtet, und bald darauf erhielte 
er das gewünschte Wanderbuch.

Nichts hinderte also länger seine Abreise Er schnürte 
an einem schönen Morgen sein Wanderbündelnahm 
Abschied von Mutter, Geschwistern, Vormund, und 
überwand sich sogar , zu seinem alten Meister zu 
gehen, ihm seine Uebireilung abzubitten und Lebewohl 
sm sagen♦ •ö Er
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Dieser Schritt, den der alte Mann nicht er-* 

gartet hatte, gefiel ihm wohl. Er verzieh ihm alles, 
schüttelte ihm die Hand, wünschte ihm Glück auf 
die Reise, und gab ihm noch manchen guten Rath 
vnit auf den Weg. — Der ehrliche Alte war 
ein brummiger und verdriesslicher, aber im Grunds- 
sehr gutmüthiger Mensch.

Wohl dir, sprach Fritz zu sich solbst, als 
er aus dem Hause war, dass du deinen Fehler 
wieder gut gemacht und dich ausgesöhnt 
hast mit dem Manne, dem du so viel ver­
dankst.

Mit fast ganz leeren Taschen wanderte nun 
der Jüngling hinaus in die weite Welt• Wäre er 
noch länger bei seinem Meister geblieben, jo hätte er 
sich etwas ansehnliches ersparen können und hätte 
nicht leicht Noth gelitten. So aber musste er sich 
kümmerlich behelfen und oft in Dörfern und Städten 
Um Almosen oder einen Teller voll Speise bitten. 
Ging es ihm nun recht übel, so schlug er sich mit 
der Hand vor die Stirn und sagte laut zu sich 
selbst: Fritz du hast es an deinem Lehr- 
kerrn verschuldet. Hungerig, ohne Geld und 
mit zerrissenen Kleidern und Schuhen, langte er nach 
einem Vierteljahre in Berlin an. Als er da dem 
Herbergsvater sein Wanderbuch zeigte, sagte dieser 
freundlich: Es freut mich, mein Freund, jjhn end­
lich bei mir zu sehen, denn es liegt schon lange ein 
Brief mit Geld für gjhn da.

tf Für mich ein Brief mit Geld?“
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,,£fci fur ihn und keinen andern, denn fror* 

name, Zuname, Ort und Alter, alles trifft zu, wie 
es in Seinem IZander buche steht.“ Der Brief wurde 
gebracht und erbrochen. Und von wem war er? 
Von Fritzens gutmütliigen alten Lehr hei rn, der ihm 
drei Ducaten nachsandte, weil er wohl voraus sah, 
dass es dem armen jungen, der sich sonst so gut 
gehalten hatte, hald an Geld, fehlen werde♦

Fritzens Threinen träufelten auf das Schreiben 
des edlen Mannes, das er an sein Herz drückte* 
Lange konnte er vor Rührung nicht sprechen; als 
fr aber wieder IVorte fand, sagte er laut mit gen 
Himmel gefalteten Händen; wohl dir Fritz, 
dass du deinen Fehler wieder gut gemacht 
hast♦

Gebet.
28 nn das Her; voll von Anqst und Leid, 

Voll von Kummer, selbst sich kränker. 
Trostlos in der Einsamkeit 
Was es kränket überdenket:
O dann eilet zum Gebet 
Fleht zu Gortes Majestät.

Betet nicht nach Heyden-Art, 
Die viel eitle Worte sprechen;
Gottes Vaterberz ist zart. 
Auch ein Seufzer kann cs brechen.
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Das Gebet, das Jesus lehrt, , 
Wird gewiß von ihm erhört.

„Vater unser! beten wir, 
„Der du in dem Himmel wohnest 
„Und die Deinen, wenn sie Dir 
„Treulich dienen, ewiq lehnest; 
„Deines Namens Herrlichkeit 
„Sey geheiligt allezeit.

„Zu uns komme, Herr! dein Reich» 
„Wie im Himmel, so auf Erdey, 
„Soll dein Wille alsogleich 
„Gern von uns vollzogen werden, 
„Gieb uns auch bis in den Tod 
„Heut' und täglich unser Brod.

„In Versuchung führ' uns nicht, 
„Laßt uns niemals unterliegen: 
„Gieb du Kraft, die uns gebricht, 
„Böse Lüste zu besiegen: 
„Weiter steh' uns gnädig bey, 
„Mach' uns von dem Uebel fcey.^

Wer mit steter Zuversicht, 
Demurhsvoll, in Jesu Namen, 
Diese sieben Bitten spricht, 
Kann mit Freuden sagen: Amen. 
Amen, ja es wird geschehn. 
Was wir so vom Vater stehn.
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Morgengebek.
A.T%VWLVt

I.
3/?dn Gott, durch deine Güt' und Macht 

Bin ich vom Schlaf' gesund erwacht;
Laß heut mich meines Lebens freu’«, 
Das Gute rhun, das Böse scheu'«.

2.
Mit fröhlichem Gemüthe

Gott, ehr’ ich deine Güte: 
Du Haft mich diese Nacht 
Erquicket und beschüßet.
Gieb heute, was mir nüßet. 
Und was mich klug und weift macht.

„ 3-
O Herr! nimm meines Lebens wahk. 

Auf dich hofft meine Seele.
Sey mir ein Retter in Gefahr- 
Ein Vater, wenn ich fehle.

Vor Tische.
RAWtVWl

I»
^^egne Speisen und Getränke, 

Die du grebst, o Gott! und schenke 
Vtir ein Herz, das dankbarlich 
Durch Gehorsam ehre dich.
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2.
Gott! was den Leib und seine Kräfte nährt, 

Das Leben stärkt, uns froh macht, das gewährt. 
Dein milder väterlicher Segen.
Gieb, daß wir ihn mit Dank genießen mögen!
Laß nüchtern uns, und mäßig ftyn!
Uns Deiner mehr, als Deiner Gaben freun.

' 3-
Gott! wenn wir Speis' und Trank genießen- 

So laß es mit Vernunft gefchehn;
Nur, daß wir beydeö uns versüßen. 
Mit Dank auf Dich, dem Geber sehn: 
Auf Dich, der Du uns zärtlich liebest. 
Uns Nahrung und Erquickung giebcst.

Nach Tische.

Д'Vein lieber Gott! für Speis' und Trank 
Sag' ich dir herzlich Lob und Dank.

2.
Wir loben Dich, und sagen Dank, 

O Vater! Dir für Speis' und Trank! 
Du wollest, fromm zu leben. 
Uns Deine Gnade geben.

3*
Unser Hunger ist gestillet. 

Unser Herz mit Freud' erfüllet; 
Dankbar preis't dich Herz und Mund^ 
Guter Gott! in dieser Stund'.
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Greb uns nun bey neuen Kräften 
Fleiß in nühlichen Geschäften, 
Und ein Herz, das forqenftey 
Wegen Leibeöliahrung fty.

Des Abends.

I,
^ott! der du mich hast erschaffen 

Laß mich heute ruhig schlafen.

' ' 2.
Du sendest mit der Nacht uns Müden, 

O Gott, den sanften Schlummer zu. 
Wir liegen dann und ruhn in Frieden; 
Denn unser Schuß, o Herrl bist du. 
Hilf, Erbarmer, denen. 
Die nach Ruh sich sehnen. 
Die mit Angst und Müh' 
Ihre Nacht verbringen 
Und mit Schmerzen ringen. 
Starke, tröste sie.

Z.
Bedeckt mit Deinem Segen 

Eil ich der Ruh entgegen: 
Dein H^ame sey gepreißtl 
Mein Leben und mein Ende 
Ist Dein; in Deine Hände 

z Befehl' ich, Vater! meinen Geist.
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Einige Lieder.
Morgenlied.

Melodie: Aus meines Herzens Grunde.
Ä^illkommen neuer Morgey 

Nach einer sanften Nacht! 
Wir sind ohn' alle Sorgen 
Und munter aufgewachr. 
Der Schöpfer läßt uns noch 
Auf einer Erde wallen, 
Wo seine Lieder schallen, 
Drum, Menschen, dankt ihm doch!

Du lieber Menschen-Voter^ 
Dem Wohlchun Freude machte 
Auch unser guter Vater 
Warst du in dieser Nachts , 
Du gabst uns sanfte Ruh, 
Du stärktest unsre Glieder 
Durch Schlaf, und weckst uns wieder. 
Du guter Vater, du!

Wohlan, die neuen Krafts 
Des Geistes Heiterkeit 
Und unser ganz Geschäfte 
Sey heute dir geweiht. 
Wir wollen fleißig seyn; 
Wir wollen weise leben, 
Uns, gut zu seyn, bestreben. 
Und uns mit Vorsicht freu’tn
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T L f ch l i e d.
^err Golt, zu deinem Preise 

Bring! unser Herz dir Dank! 
Du stärkest uns durch Speise, 
Erquickest uns durch Trank. 
Auf deine Milde mercken, 
Im Glauben uns zu stärken 
Ist, Vater, unsre Pflicht«

Wenn beym Genuß der Gaben 
Wir sündltch deine Huld 
O Gott, vergessen haben, 
Vergieb uns diese Schuld» 
Wir wollen stets zufrieden 
Mit dem, was uns befchieden. 
Und kindlich dankbar ftyn.

Durch dein Wort nun auch nähre, 
0 Vater, Herz und Sinn! 
Laß deines Sohnes Lehre 
Uns leiten fernerhin.
Daß wir die Sünden meiden, 
Das Gute thun, im Leiden 
Auf deine Hülfe schaun.

Du, unser Vater, walte. 
Dein Nam^ uns heilig sey; 
Dein Wort bey uns erhalte. 
Dein Wille mach' uns neu. 
Gieb Brod; die Schuld verzeihe. 
Zum Kampfe Kraft verleihe, 
Hilf uns aus aller Noth.
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A b e n d l i e d.
Oflr alle Güte sty qevreist, 

Gott Vater, Sohn und heiliger Geist! 
Ihr bin ich zu qeringe.
Vernimm den Dank, 
Den Lobgesanq, 
Den ich dir kindlich singe.

Du nahmst dich meiner herzlich an, 
Hast Großes heur an mir gethan, 
Mir mein Gebet gewähret;
Hast väterlich
Mein Haus und mich 

' Beschützet und genähret.

Herr, was ich bin, ist dein Geschenk; 
Der Geist, mit dem ich dein gedenk. 
Ein ruhiges Gemüthe; .
Was ich vermag
Vis diesen Tag, 
Ist alles deine Güte,

Sey auch, nach deiner Lieb' nnd Macht, 
Mein Schutz tnifc Schirm in dieser Nacht; 
Verqjeb mir meine Sünden, 
Und kömmt mein Tod, 
Herr Zebaoth, 
So laß mich Gnade finden,

A b e n d l i e d.
t^Xrr, der du mir das Leben 

Bis diesen Tag gegeben.
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Dich fier’ ich kindlich an!
Ich bin viel zu geringe 
Der Treue, die ich singe, 
Und die du heut an mir gethan.

Mit dankendem Gemüthe 
Freu' ich mich Deiner Güte; 
Ich freue mich in Dir. 
Du gicbst mir Kraft und Stärke, 
Gedeibn zu meinem Werke, 
Ulld schaffst ein reine6 Herz in mir.

Gott, welche Ruh der Seelen, 
Nach deines Worts Befehlen 
Ernher im Leben gehn;
Auf deine Güte hoffen, 
Jin Geist den Himmel offen, 
Und dort den Preis des Glaubens sehn!

Ich weiß, an wem ich glaube. 
Und nahe mich im Staube 
Zu dir, о Gott mein Heil. 
Ich bin der Schuld entladen. 
Ich bin bei dir in Gnaden, 
Und in dem Himmel ist mein Theil.

Bedeckt mit deinem Segen, 
Eil' ich der Ruh entgegen; 
Dein Name sey gepreist! 
Mein Leben und mein Ende 
Ist dein; in deine Hände, 
Befehl' ich, Vater, meinen Geist.
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^-^egne Vater meinen Fleiß, 
Und beglücke mein Bestreben, - 
Mir zum Glück, und dir zum Preiss 
Weise und gerecht zu leben.

Flöß' in meine zarte Brust, 
Weisheit, Folgsamkeit und Tugendi 
Ich sey meiner Eltern Lust, 
Und ein Muster frotnmer Jugend.

Jungen Bäumchen sey ich gleich^ 
Hoffnungsvoll sey meine Blüthe, 
Einst sey ich an Früchten reich, 
Reich an Segen und an Güte.

Mel. In allen Meinen Thaten re, 
Ä^eicht fern von mir, ihr Sorgenr 

Für heute, wie für Morgen, 
Bürgt mir ein sicherer Mann. 
Der will mir alles geben. 
Was ich bedarf zum Leben, 
Und Er ist der, der's geben kanne 

Gott heißt Er! ohne Ende 
In feine Varerhände — 
Leg' ich mein Kapital.
Er zahlt die Zinsen richtig 
Vom Himmel mir und nichtig 
Halt ich der eitlen Sorgen Qual» 

Er streuet seinen Segen 
Im früh und späten Regen 
Auf meine Felder ein.
Er läßt mein Vieh gedeihen 
Und kein's aus Hunger schreien 
Und Weib und Kinder fröhlich seyn.
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Verzehren fremde Gäste 

Uns freylich oft bas Bcßte 
Uni) qehr's denn arg daher: 
Geduld! all' wire's nicht werden 
Gott bleibt stets Herr der Erden 
Sein großer Keller wird nie leer.

Der, der die Haare zählet, 
Und dem kein Sperling fehlet. 
Am Jnventarium.
Der werß fchorr hauszuhalten 
Ich laß ihn ruhig walten, 

Nie, wenn ich ruhe, bleibt Er stumM^ 
Neins Er ist gegenwärtig

Und stets zum Wohlthun fertig 
So bald es nöthig ist. * 
Hat er nicht hingegeben — 
Für unser Glück und Leben 
Den Sohn, den Heiland Jesum Christ?' 

Nun, wer den Sohn uns schenket. 
Der sich auch nicht bedenket, 
Zu geben Brod, wenn's fehlt.
Ätir wird auf dieser Erden
Schon was ich brauche werden: 
Der ist ein Heide, der sich quält.

Gott ist und bleibt mein Vater 
Mein Schutz und mein Berather, 
Und läßt mich nicht allein.
Steht er auch nicht von ferne. 
Wenn ich nur warten lerne. 
Kehrt Er bald hülfreich bey mir ein.
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O^ott! der du stets in meinem Leben 

Bewiesen dich als Vater, mir 
Der mir bisher weit mehr gegeben 
Als ich verstand zu fleh'n von dir. 
Du wirst auch fernerhin verleih'» 
Was mir wird nutz und nörhig ftyn.

Dieß hoff' ich fest von deiner Liebe 
Und sorge für die Zukunft nicht. 
Oft war schon alles um mich trübe 
Doch deines Wortes Trost und Licht 
Verscheuchte Gram und Finsterniß 
Und hob die bangste Kümmerniß.

Wenn fest in meiner Seele wohnet 
Die Ueberzeugung: Gott allein — 
Der Gort der über alles thronet — 
Giebt mit, was mir wird dienlich seyn. 
So schweigt der klügelnde Verstand, 
Und nimmt, was kömmt, aus Gotteshand^

Wastü der Vollendung guter Thaten 
So manches Hinderniß sich zeigt. 
Die beßte Absicht mißgerathen — 
Der Mächtige den Schwachen beugt — 
Das Laster siegt, die Tugend fällt — 
So denk ich: Gott regiert die Welt.

Vlchts kann hier ohne Ihn geschehen 
Der' Bosheit sehet Er das Ziel.
Geruhig meinen Weg zu gehen 
Und halten mich in Hoffnung still, , 
Dieß ist, was mir sein Wort gebeut, 
Herr! Lehr' mich's üben jederzeit.


